
eine fatale Komplizenschaft mit jener Sorte von neokonservativer Architektur geriet, die 

Warenhäuser wie Ritterburgen kostümiert und noch den schäbigsten Mietsbau mit billi­

gen palladianischen Versatzstücken maskiert? Seit je lebte die Denkmalpflege in der Ge­

fahr, daß sie in den Dienst der bloßen Reaktion, des Ressentiments gegen das Neue 

gezogen werden konnte, und über den Zusammenhang zwischen dem erweiterten Denk­

malschutz und dem banalen Erfolg der sogenannten Postmoderne wäre heute dringend 

nachzusinnen.

Es war der Historiker Hermann Heimpel, der 1975 auf der Jahrestagung der Vereini­

gung der Landesdenkmalpfleger sinngemäß meinte, er wünsche keinem Altstadtbegei­

sterten, daß dieser auf den Wehrgängen einer mittelalterlichen Stadtmauer hätte fechten 

müssen, worüber ein denkmaleuphorisches Auditorium damals nur spöttisch zu lachen 

schien. Der wirklichen Geschichte gegenüber handelt es sich bei der Anpassungsarchi­

tektur im Ensemble um Scheinhandlungen, um den bestens verkäuflichen Kompromiß 

zwischen technischem Komfort und altväterlicher Kulisse. Und hier kommt eine morali­

sche Dimension ins Spiel, die jenen eingangs erwähnten absurden Streit zwischen Son- 

nenkollektor und Dachlandschaft nicht mehr als komischen Schildbürgerstreich 

erscheinen läßt. Ist solcher Streit nicht vielmehr ein Paradefall für das weit verbreitete 

selbstbetrügerische Wegsehen angesichts der drohenden Zerstörung unserer ganzen na­

türlichen Umwelt, für eine Zipfelmützen-Haltung, die sich in der Nachbarschaft sterben­

der Wälder unter die denkmalgeschützte Idylle der heilen Dachlandschaft verkriecht? 

Non monet?

Ausbildung

DER STEINIGE WEG ZUR PRAXIS

Ergebnisse einer Umfrage zu den Praktika- und Volontariatsmöglichkeiten 

an deutschen Museen, Denkmalämtern und Kunstvereinen

Vom Sommer 1985 bis zum Frühjahr 1986 führten der Ulmer Verein, Verband für 

Kunst- und Kulturwissenschaften (UV), und die Kunsthistorische Studenten Konferenz 

(KSK) eine Umfrage an den Museen, Kunstvereinen und Denkmalämtern der Bundesre­

publik Deutschland einschließlich Westberlin durch, um eine möglichst vollständige Liste 

der vorhandenen Praktika- und Völontariatsstellen zu erhalten. Intendiert war damit zwei­

erlei: eine Adressensammlung sollte erstellt werden als Suchhilfe für an solchen Stellen 

Interessierte, und ein Überblick über die jetzige Situation sollte erreicht werden, um dar­

aus konkrete Vorschläge zur Verbesserung entwickeln zu können. Wie dringend die der­

zeitige Lage der Verbesserung bedarf, will der vorliegende Artikel verdeutlichen. 

Zugleich enthält er bereits einige Forderungen, deren Durchsetzung die beteiligten Orga­

nisationen mit Nachdruck verfolgen werden. Dem Vorsitzenden des Verbandes Deutscher 

Kunsthistoriker (VDK), Herrn Prof. Dr. Herwarth Röttgen, sei an dieser Stelle dafür ge­

dankt, daß er unser Anliegen auch zu einem des VDK gemacht hat, indem es Gegenstand 

der Mitgliederversammlung des Kunsthistorikertages in Berlin geworden ist. Zu deren
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Vorbereitung führte er seinerseits eine hilfreiche ergänzende Umfrage bei den Kultusmi­

nisterien der einzelnen Bundesländer durch.

Die Organisationsform, die Arbeit der Adressensammlung und der Fragebogenver­

schickung auf je eine Fachschaft pro Bundesland zu übertragen, bedingte eine große Zahl 

von an der Umfrage aktiv Beteiligten. Auch ihnen allen sei hier recht herzlich gedankt. 

Nur so war es möglich, den Arbeitsaufwand für uns alle in erträglichen Maßen zu halten, 

denn niemand konnte sich dieser Umfrage mehr als nur nebenbei widmen.

Dadurch bedingt ist es aber leider doch keine Gesamterhebung geworden. Alle Institu­

tionen, die nicht geantwortet haben, solange unter Druck zu setzen, bis sie die gewünsch­

ten Informationen zur Verfügung stellten, war organisatorisch nicht zu leisten. Dennoch 

ist Einiges zusammengekommen; der Rücklauf lag überall bei etwa 50 %. Noch ein wei­

teres Manko muß zugegeben werden: die Erhebungskriterien waren nicht überall einheit­

lich. So sind in manchen Bundesländern Kunstvereine oder Denkmalämter vergessen 

worden. Ebenso schwankte die Grenze, bis zu der man eine Institution ihrer Größe wegen 

noch als ,,anschreibungswürdig” erachtete. Diese Schwachpunkte machen eine statistisch 

exakte Auswertung unmöglich. So muß die hier beabsichtigte Kommentierung der Ergeb­

nisse ohne (schein-)genaue Unterfütterung mit Prozentzahlen auskommen. Dennoch liegt 

genug Material vor, um die bestehenden Probleme zu erkennen.

Der praktische Nutzwert der Adressenliste besonders für Interessent/inn/en an Prak­

tika, die sich bislang nur auf gut Glück an die Institutionen, in denen Stellen vermutet 

wurden, direkt werden konnten, liegt auf der Hand. Es wäre zu wünschen, daß eine rege 

Benutzung der Liste, die zum Selbstkostenpreis von 5,— DM beim Verfasser (Michael 

Hütt, Karl-Doerbecker-Str. 1, 3550 Marburg) bestellt werden kann, bereits eine Entspan­

nung der Lage bewirkt, dadurch daß Anbieter und Interessent/inn/en nun leichter zuein­

ander finden.

Insgesamt wurden an 96 Institutionen mindestens 174 Stellen ermittelt. Selbst wenn 

man diese Zahl der Rücklaufquote wegen in großzügiger Weise noch einmal verdoppelt, 

steht sie in einem Verhältnis zur Zahl der Student/inn/en der Kunstgeschichte in der 

BRD, das eine Überlegung sofort ausschließt: die nämlich, Praktika in Studienordnungen 

vorzuschreiben. In diesen Zusammenhang gehört ein Sonderproblem in Hessen: Es gibt 

zwei Erlasse des Hessischen Ministeriums für Kunst und Wissenschaft von 1983, die die 

Institutionen anweisen, Praktikant/inn/en nur einzustellen, wenn ein Praktikum in der 

Studienordnung vorgeschrieben ist. Eine solche Regelung ist völlig unpraktikabel, wird 

ohnehin nicht von allen Institutionen beachtet und sollte wieder abgeschafft werden. 

Auch zwei bayerische Institutionen verlangen den Nachweis dieser Vorschrift und beru­

fen sich dabei auf Studienordnungen anderer Fächer.

Interessante Beobachtungen ergeben sich, wenn man auf die Größe der Museen achtet, 

die Praktika anbieten. Voraussetzung ist offenbar lediglich, daß ein hauptamtlicher Leiter 

(bzw. eine Leiterin) vorhanden ist, der die Mühe, Praktikant/inn/en anzuleiten und zu be­

treuen, auf sich zu nehmen bereit ist. Erstaunlicherweise nimmt die Bereitschaft zur Auf­

nahme von Praktikant/inn/en mit der Größe der Institutionen eher ab. Die Einrichtung 

von Praktika ist also keine Kostenfrage. Wie auch, da bis auf wenige Ausnahmen ohnehin 

keine Aufwandsentschädigung gezahlt wird und — wie in Baden-Württemberg zusätzlich 
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ermittelt — an den meisten Institutionen auch keine Versicherungskosten entstehen, weil 

die Praktikant/inn/en nicht versichert sind?

So ergibt sich für den Moment folgende grundsätzliche Empfehlung: Auf der Suche 

nach einem Praktikum kann jede Institution angesprochen werden, die über einen haupt­

amtlichen Leiter verfügt. Erste Erfahrungen lassen annehmen, daß bei entsprechend 

nachdrücklichem Wunsch die Realität ganz anders aussehen kann, als in der Fragebogen­

antwort widergespiegelt. Ein zumindest indirektes Indiz für die Erfolgsaussichten ist die 

hohe Zahl der Stellen selbst an kleineren Häusern im bevölkerungsreichsten und deshalb 

wohl auch nachfragestärksten Bundesland Nordrhein-Westfalen.

Dies berührt das vielleicht größte Problem: die Vergabe der Stellen bewegt sich in ei­

ner unergründlichen Grauzone. Dafür ergab die Umfrage einige Indizien: angefangen 

mit einem versehentlich zweimal angeschriebenen Museum, das prompt zwei sehr unter­

schiedlich beantwortete Fragebögen zurücksandte, über die Groß-Museen, deren Zen­

tralverwaltungen meist anders antworteten als die jeweiligen Einzelmuseen, bis zu den 

äußerst vagen Angaben in Bezug auf evtl. Wartezeiten an renommierten Häusern oder 

einer Antwort wie: „Einstellung nach persönlichem Gespräch und dem damit verbunde­

nen Eindruck”.

Natürlich ist im Endeffekt kein Museum dazu zu zwingen, Praktikant/inn/en einzustel­

len. Ein solches Ansinnen würde die Festschreibung von Praktika in Studienordnungen 

voraussetzen, ungeheure bürokratische und organisatorische Probleme mit sich bringen 

und am Ende niemanden glücklich machen.

Eine reale Verbesserung der Situation könnte aber vielleicht schon durch die mit unse­

rer Liste erstmals versuchte „Veröffentlichung” der Praktikamöglichkeiten und 

-modalitäten erreicht werden. Zu denken ist etwa an die Institutionalisierung (und vor 

allem Komplettierung sowie ständige Aktualisierung) dieser Liste. Hierzu wären ge­

meinsame Anstrengungen von KSK, UV, VDK, Museumsbund etc. vonnöten.

Die Dauer des Praktikums wurde in der Regel mit zwischen mindestens 4 und maxi­

mal 12 Wochen angegeben. Einige Mini-Praktika mit einer maximalen Dauer von 4 Wo­

chen (insgesamt viermal angegeben) sind dagegen ziemlich unsinnig.

Das andere Extrem ist jedoch ernster: An vier Institutionen kann man bis zu einem 

halben Jahr, an weiteren fünf bis zu einem Jahr „Praktikant/in” sein. Das ist zum „Hin­

einschnuppern” doch wohl etwas lang und setzt außerdem voraus, daß der oder die Be­

treffende sein/ihr Studium zu unterbrechen bereit ist. Nach einem Vierteljahr wird 

der/die Praktikant/in spätestens zu einer nicht mehr ganz unerfahrenen und mehr oder 

weniger normal einsetzbaren Arbeitskraft geworden sein, doch nirgendwo ist hier auch 

nur von einer Aufwandsentschädigung die Rede.

Der Verdacht, Praktikant/inn/en als unentgeltliche oder zumindest weit unterbezahlte 

Arbeitskräfte benutzen zu wollen, drängt sich auch dort auf, wo als Einstellungsvoraus­

setzung der Magisterabschluß oder der Abschluß des Hauptstudiums gefordert ist, was 

je einmal der Fall war. Evidenz gewinnt er, wenn man die Situation in Nordrhein- 

Westfalen unter diesem Gesichtspunkt betrachtet. Dort konzentrieren sich ca. 1/3 aller 

Praktikastellen und finden sich fünf der elf überlangen Beschäftigungszeiten. Dem ste­

hen aber nur drei Institutionen gegenüber, die Volontariate anbieten.
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Völlig deutlich wird der Zusammenhang in der Antwort des Stadtmuseums Schram­

berg auf die Anfrage des Instituts für Museumskunde: , .Das Stadtmuseum Schramberg 

im Schloß verfügt über keine Volontärsstelle, bietet jedoch Studierenden der Fächer 

Volkskunde/Geschichte/Kunstgeschichte ab 6. Semester die Möglichkeit eines jeweils 

sechsmonatigen Praktikums. Die Wochenarbeitszeit beträgt 40 Stunden. Die Bezahlung 

erfolgt in Höhe von 500,— DM monatlich” (Wissenschaftliche Volontäre an den Mu­

seen der Bundesrepublik Deutschland samt Berlin [West] [= Materialien aus dem Institut 

für Museumskunde Heft 12, Berlin 1985, S. 10]).

Den Vogel schießt die Stadt Aschaffenburg ab. Für ihre bis zu zwei „studentischen 

Volontäre” gilt: „Seit kurzer Zeit werden bei einer Mindest-Beschäftigungsdauer von 

drei Monaten unter bestimmten Voraussetzungen monatlich 200,— DM bezahlt. Die 

Wochenarbeitszeit beträgt stets 40 Stunden” (ebd., S. 12).

Solcher Begriffsverwirrung und unverhohlener Ausbeutung ist nur durch einheitliche 

und eindeutige Regelungen zu begegnen:

— Ein Praktikum sollte zwischen 4 und 8 (max. 12) Wochen dauern.

— Alle Beschäftigungszeit darüber ist werkvertragsmäßig entsprechend zu entlohnen.

— Eine Aufwandspauschale (z. B. für Fahrtkosten und Unterkunft) sollte zur Wahrung 

der Chancengleichheit auch für finanzschwächere Student/inn/en überall erfolgen.

Als Einstellungsvoraussetzung sollte bei größeren Institutionen der Nachweis des Stu­

diums des betreffenden Fachs genügen, bei kleineren Institutionen wegen mangelnder 

Ausbildungskapazitäten der Nachweis der abgelegten Zwischenprüfung bzw. das Errei­

chen des 5. Semesters.

Die Bewertung der Antworten auf den Volontariatsfragebogen stößt auf größere 

Schwierigkeiten. 1984 führte das zu den Staatl. Museen Preuß. Kulturbesitz gehörende 

Institut für Museumskunde seinerseits eine Umfrage durch, die sich allerdings auf die 

Museen beschränkte.

Vergleicht man die Zahl der von uns ermittelten Stellen (87 an 35 Institutionen) mit 

der des Instituts für Museumskunde (183), so scheint sich zunächst zu bestätigen, daß 

bei einem Rücklauf von ca. 50 % auch nur ungefähr die Hälfte aller vorhandenen Stellen 

erfaßt worden sind. Große Diskrepanzen zwischen unserer Stellenzahl und der aus Ber­

lin gemeldeten tun sich allerdings nur in zwei Bundesländern auf: in Baden- 

Württemberg und Nordrhein-Westfalen ermittelte das Institut für Museumskunde allein 

111 der 183 Stellen.

Im Fall Nordrhein-Westfalen löst sich das Rätsel dadurch, daß uns der Landschafts­

verband Westfalen-Lippe in Münster nicht geantwortet hat, der über 30—35 Stellen zu 

verfügen angab (in Detmold, Hagen und Münster); eine Zahl, welche zu der des Land­

schaftsverbandes Rheinland (8 Stellen; einschließlich 4 in der Denkmalpflege) in doch 

erstaunlichem Kontrast steht. In Baden-Württemberg entfallen von den 61 Stellen, die 

in Berlin registriert wurden, 58 auf die Staatlichen Museen (einschließlich der von uns 

nicht angeschriebenen Naturkundemuseen in Stuttgart und Karlsruhe) „und deren 

Dependenzen”. Von diesen erhielten wir jedoch auch Antwort (außer von der Staatl. 

Kunsthalle in Baden-Baden) und kamen dort auf 14 Stellen. Das ist eine noch zu klärende 

Diskrepanz.
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Unter Ausschluß dieser beiden Ausnahmen stehen jedoch den 72 Stellen der Umfrage 

von 1984 59 unserer Umfrage gegenüber, so daß auch hier davon ausgegangen werden 

kann, daß die zusammengetragenen Antworten ein ausreichend klares Bild von der ge­

genwärtigen Situation geben, um es hier kommentieren zu können.

Die Kunstvereine fallen als potentielle Stellenvergeber aus. ,,Fehlanzeige” muß auch 

von den kirchlichen Institutionen gemeldet werden. In der Denkmalpflege beschränken 

sich die Stellen offenbar auf die jeweiligen Landesdenkmalämter oder vergleichbare 

Behörden. Ausnahme in negativer Hinsicht ist das Landesdenkmalamt Baden- 

Württemberg, das über keine Stelle verfügt. Das Institut für Denkmalpflege in Hannover 

bemüht sich um eine Volontärstelle.

Im Museumsbereich ergibt sich eine klare und zu erwartende Beziehung zwischen 

Museumsgröße und Stellenzahl. Bis auf eine Ausnahme verfügten alle Anbieter 1983 

über einen Etat von mehr als 1 000 000,— DM (Quelle: Statistisches Jahrbuch Deut­

scher Städte und Gemeinden 1984, Hrsg. v. Deutschen Städtetag, Köln). Je größer das 

Museum ist, desto mehr Volontariatsstellen sind dort zu erwarten.

Auffällig ist aber, daß in Nordrhein-Westfalen kein einziges der doch zahlreichen grö­

ßeren und großen Museen eine Volontariatsstelle eingerichtet hat, daß ehemals fünf Vo- 

lontariate in Köln „eingefroren” sind. (vgl. dazu die Vermutungen über die gleich­

zeitige Häufung von Praktika-Stellen).

Genauso zu bemängeln ist der Stellenstop in Bremen bis zum Jahr 2000, die „Fehlan­

zeige” aus dem Saarland sowie die eine einzige Stelle in Rheinland-Pfalz.

In Bezug auf die Einstellungsvoraussetzungen wird an 26 Institutionen die Promotion 

verlangt; nur an 16 reicht der Magisterabschluß. Hier drängt sich die Frage auf, wozu 

der Magister denn überhaupt qualifiziert, wenn er nicht einmal die Weiterqualifikation 

im Museum oder der Denkmalpflege ermöglicht. Alle Bemühungen um eine Aufwertung 

des Magister zu einem wirklich berufsqualifizierenden Abschluß bleiben so reine 

Theorie.

Die Dauer eines Volontariats wurde fast durchgehend mit zwei Jahren angegeben. Die 

Wochenarbeitszeit beträgt ebenfalls fast einheitlich 40 Stunden. Bei derart vergleichba­

ren grundsätzlichen Arbeitsbedingungen fallen die Unterschiede in der Bezahlung be­

sonders ins Auge.

In 24 Institutionen erhält man die Anwärterbezüge des höheren Dienstes (A 13), was 

1986 1569,— DM brutto ausmacht. Netto bedeutet das für eine/n 29-jährige/n ledige/n 

Volontär/in 1078,—, für eine/n 29-jährige/n Verheiratete/n mit einem Kind 1548,— 

DM. Ausgerechnet in München bekommt man von diesen Anwärterbezügen nur 80 %, 

also ein Brutto-Gehalt von 1255,— DM.

An sieben Institutionen erhält der/die Volontär/in immerhin Bezüge in Höhe einer hal­

ben BAT Ila-Stelle (1541,50 + Ortszulage = 2024,61 DM). Wieder umgerechnet auf 

den Netto-Betrag eines/einer 29-jährigen ledigen Volontärs/Volontärin ergibt das 

1349,— DM auf den eines/einer 29-jährigen Verheirateten 1599,— DM. (Die genauen 

Zahlen verdankt der Verf. der freundlichen Hilfe von Herrn Manfred Luh, Universitäts­

verwaltung Marburg).

BAT III bedeutet in diesem Jahr einen Brutto-Verdienst von 2851,— DM. Dieser wird 

an einer Institution zur Hälfte, an einer zu zwei Dritteln und einmal zu 70 % ausbezahlt.
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Daneben wurden noch einige Zahlen direkt genannt: einmal 1700,— DM und zweimal 

um 1500,— DM brutto.

So lassen sich also Schwankungen zwischen 1255 und 2025 DM für die gleiche Arbeit 

feststellen. Bedenkt man, wie lange in der Regel ein Kunstgeschichte-Studium dauert, 

daß am Abschluß kein Staatsexamen steht, sondern mindestens der Magister und in der 

augenblicklichen Situation faktisch sogar die Promotion Einstellungsvoraussetzung für 

ein Volontariat ist, so kann nur nachdrücklich die Forderung nach einer einheitlichen 

Entlohnung der Volontäre/Volontärinnen mit 1/2 BAT Ila erhoben werden.

Michael Hütt

Rezensionen

PETER ANSELM RIEDL, MAX SEIDEL (Hrsg.): Die Kirchen von Siena. Reihe Ital. 

Forschungen (Sonderreihe). Bd. 1, 1—3: Abbadia all’Arco — S. Biagio. Bearbeitet von 

Monika Butzek und Hans Teubner sowie Alessandro Bagnoli, Michael Braune, Annelie 

de Palma, Carl Ludwig Fuchs, Ruth Grönwoldt, Enrica Neri Lusanna, Peter Anselm 

Riedl, Bruno Santi, Max Seidel und anderen. Bd. 1,1 (Textband) 576 S., Bd 1,2 (Bild­

band) 304 S. mit 571 s/w und 8 Farbabb., Bd. 1,3 (Planband) 134 S. mit 4 Plänen und 

12 mehrfach eingeschlagenen Faltplänen. Ln. DM 572,—. München, Bruckmann 1985.

It is a marvellous thing to see the foundations of a great new enterprise well and truly 

laid. Yet this first, three-part volume of Die Kirchen von Siena is much more than 

merely a foundation. It is, in itself, a fully finished structure, architecturally complete 

down to the last and most minute of all its multifarious details.

The present volume in a near-square ‘quarto’ (H. 28 cm, W. 24 cm), which sets the 

pattern for all those still to come, runs alphabetically from Abbadia all’Arco, which is 

in fact S. Mustiola alla Rosa, to S. Biagio dell’Arcivescovato, which is actually the 

Duomo and will therefore likewise be dealt with in a later volume. Apart from such 

cross-referencing, the volume covers nine destroyed and eight surviving churches. 

These include S. Agostino, which takes up almost exactly half of the text volume of 

some 554 close-packed, two-column pages and gives a fair conspectus of the amazingly 

impressive way in which the major churches are being treated. In terms of scholarship 

and presentation alike, ‘sumptuously’ is perhaps as good an adverb as any to apply to 

the way it is being handled, since, in the accompanying separate parts, 300 of the 571 

illustrations and 8 of the 16 plans and sections are devoted to it. It therefore gives a clear 

view of the kind of treatment which can be expected in the subsequent volumes as far 

as a major church is concerned.

First, there comes a chronological survey of the known facts, followed by a 

description of the building. Then the history of the main phases in the construction of 

the church as it now Stands are set out, in this particular case in three stages. The first 

of these covers the early history from its foundation, not long after the approval of the 

Augustinian Order in 1256, up to the discontinuation of the work on the original choir 

and crossing as a result of the Great Plague of 1348. This section is largely 
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